
 Tipp 

Nach den Konzerten der «donne vir-
tuose» tönt es etwa so: «Die vier 
Meisterinnen fiedelten, säuselten, 
streichelten und traktierten, zupften 
und bearbeiteten ihre Instrumente, 
dass es einem manchmal kalt den 
Rücken runterkräuselte.» 

Das Streichquartett «le donne 
virtuose» begeistert das Publikum 
mit seiner mitreissenden Musika-
lität, seinem Charme und seiner 
Bühnenpräsenz. Es verbindet das 
klassisch-romantische Repertoire 
mit Jazz, Blues, Ragtime, Pop, Wal-
zer und Tango. 

Caterina Klemm (Violine), Fränzi 
Frick (Violine), Nicole Hitz, (Brat-
sche) und Eva-Maria Burkard (Cel-
lo) kombinieren so ihre musikali-
sche Abenteuerlust mit stilistischer 
Vielseitigkeit. Diese abwechslungs-
reichen Programme auf hohem mu-
sikalischem Niveau eröffnen in ih-
rer spielerischen Balance zwischen 
den musikalischen Stilrichtungen 
einen Raum für «Un-Erhörtes».

Die Serenade auf dem Rügel ist 
gerade wegen der Vielfältigkeit der 
Musik für Familien geeignet. Bei 
schönem Wetter findet der erste Teil 
des Konzerts im Freien statt.

Freiwilliger Unkostenbeitrag für 
Konzert und Apéro. kk

Konzert: 21. August, 19 Uhr bis ca. 21.30 Uhr, 
Tagungshaus Rügel, Seengen.

Serenade

Virtuosität und 
Spielfreude
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beiden Männer das riesige Modell. 
Urs war früher Knecht auf einem 
Hof. Er kennt alle Traktoren. 

Während sie durch den Garten 
gehen, weist Peter hierhin und dort-
hin, grüsst nach allen Seiten. Urs 
geht still nebenher, schaut in die 
Richtungen, in die Peter zeigt, sagt 
immer wieder «ja!» und grüsst alle 
mit «Hallo hallo!» Als sie bei einer 
Mauer angelangt sind, zieht er die 
Dose aus seiner Hosentasche und 
schnupft hastig eine Tabakportion 
nach der anderen, bis Peter freund-
lich fragt: «Hast du genug?» «Ja!» 
Urs’ Nasenlöcher sind voll Tabak. 
Peter reicht ihm ein Taschentuch. 

Für Urs nimmt sich Peter immer 
besonders viel Zeit. «Er ist mir ans 
Herz gewachsen», sagt er später, als 
Urs erschöpft auf dem Sofa in der 

Stube liegt und Peter sich wie im-
mer am Ende solcher Nachmittage 
im Restaurant einen Kaffee gönnt. 
«Vielleicht, weil wir beide Mechani-
ker sind.» Über Urs’ Biografie weiss 
er wenig. «Ich stochere nicht in der 
Vergangenheit der Bewohner rum, 
denn ich will sie nicht in Schubla-
den tun, sondern ihnen so begeg-
nen, wie sie jetzt sind.» Auch so er-
fahre er aus ihrem Leben. 

Klischees erlebt er selbst immer 
wieder. «Erzähle ich Angehörigen, 
dass ich zum Besuchsdienst gehöre, 
fragen viele: «Und was sind Sie von 
Beruf? Lehrer?» Einem Automech 
traue niemand eine soziale Ader zu.

In ihre Welt eintauchen 
Sich einzulassen auf die Welt der 
Bewohner, in der sich Empfindun-
gen und Erinnerungen vermischen, 
ist für Peter das Faszinierende an 
seinem Engagement. «Sagt mir ein 
ehemaliger Armeeangehöriger, wir 
müssten ausrücken und eine Brü-
cke bauen, sage ich nicht, das sei lei-
der unmöglich, sondern: Klar, rü-
cken wir aus!» Frage eine Dame, ob 
er mit ihr am Abend tanzen gehe, 
sagt er: «Gern!» Viele vergässen es 
gleich wieder, doch in dem Moment 
sei es real, ein Teil ihrer Identität. 
«Sehe ich ihre leuchtenden Augen, 
freue ich mich mit.» Für diesen Mo-
ment mache er das. Anouk Holthuizen
* Name geändert

Ellen Ringier (68) ist Herausgeberin 
und Präsidentin der Stiftung Eltern-
sein.�  Foto: Geri Born / Schweizer Illustrierte

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Ellen Ringier, Herausgeberin:

«Am nächsten 
ist mir die 
abstrakteste 
Religion»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Ringier?
Das ist ein heikles Thema. Religion 
spielte bei uns zu Hause kaum eine 
Rolle. Weil frühgeborene Kinder 
wie ich damals nicht selbstverständ-
lich überlebten, wurde ich auf Drän-
gen meiner katholischen Grossmut-
ter sozusagen notgetauft. Meiner 
aus England kommenden Mutter 
zuliebe fand die Taufe in der angli-
kanischen Kirche statt. In der Schu-
le sagte mir dann ein Lehrer: «Das 
gibt es nicht, es gibt nur die katholi-
sche oder die protestantische Kir-
che.» Ich wechselte zu den Refor-
mierten und wurde konfirmiert.
 
Und wie ist es heute? 
Ich bin Kirchenmitglied, aber ei-
gentlich bin ich eine selfmade religi-
öse Person. Von den grossen Religi-
onen ist mir die abstrakteste Version 
am nächsten, das Judentum. Der Pro-
testantismus und der Katholizismus 
sind nicht meins.

Warum nicht? 
Sozialisiert wurde ich mit humanis-
tischen Lebenszielen und nicht mit 
religiösen. Das ist mir immer noch 
am wichtigsten. 

Sind Sie deshalb karitativ tätig?
Ja. Ich stieg mit 40 bei der Advoka-
tur aus, auch weil mir bei der Arbeit 
die Sinnstiftung zu kurz kam.

Und worum geht es Ihnen?
Etwas Zentrales für mich kommt 
aus der jüdischen Überlieferung: 
Wer einen Menschen rettet, rettet 
die ganze Welt. So nehme ich von 
jedem Menschen auf, was ihn beson-
ders auszeichnet, egal was. Die Be-
gegnungen mit Mitmenschen ma-
chen mein Leben aus und erlauben 
mir, Empathie für die Opferseite 
einzubringen statt nur Kalkül.

Das macht doch auch die Kirche.
Die Kirche tut aber etwa für die An-
liegen der Frauen und der nicht he-
terosexuellen Menschen viel zu we-
nig. Da hat sie meines Erachtens 
grossen Reformbedarf! Sie müsste 
in ihrer Themensetzung viel aktuel
ler und näher bei den Menschen sein. 
Interview: Marius Schären

 Porträt 

Urs Amstutz* wartet schon vor sei-
nem Zimmer. Still beobachtet er den 
braun gebrannten Mann im weis-
sen Shirt, der durch den Flur kommt 
und mit jedem, dem er begegnet, ei-
nen Schwatz hält. 

Als Peter Werder, 58, schliesslich 
vor dem kleinen, alten Mann steht 
und ihn mit einem lauten «Hoi Urs!» 
begrüsst, huscht ein Lächeln über 
sein Gesicht. «Hallo hallo!» Peter 
fragt: «Hast du Lust auf einen Spa-
ziergang?» «Ja!» Er blickt auf Urs’ 
Finken. «Soll ich dir bequeme Schu-
he anziehen?» «Ja!». Urs setzt sich 
auf sein Bett, hält einen Fuss hoch.

Es ist eine vertraute Szene im 
Pflegezentrum Reusspark in Nie-

Leuchtende Augen 
sind ihm Lohn genug
Freiwilligenarbeit  Jeden Dienstagnachmittag schliesst Peter Werder seine 
Autowerkstatt, um Menschen im Pflegezentrum zu besuchen. 

derwil AG. Peter kennen hier alle. 
Er ist einer der 250 Freiwilligen, die 
mit Bewohnern plaudern, Spiele 
machen, spazieren – mit Menschen, 
die kaum Besuch haben. 

In der Pause ein Schnüpfli
Vor zwölf Jahren las Werder ein In-
serat, in dem der Reusspark Frei-
willige suchte. Seither schliesst er 
jeden Dienstagnachmittag seine Au-
towerkstatt und fährt ins Pflege-
zentrum, um in der einen Woche 
mit einer Gruppe Menschen mit De-
menz zu spazieren, in der anderen 
einzelne Bewohner zu besuchen.  

Als Peter Urs’ Schuhe festgebun-
den hat, steht er auf und schaut Urs 

an. «Nehmen wir heute ein Schnüpf-
li?» «Ja!» In der «Stube» reicht ihnen 
ein Pfleger eine Dose Schnupftabak, 
dann ziehen sie los zum Garten. Ab-
rupt bleibt Urs stehen: «Ein Trak-
tor!» Fachmännisch begutachten die 

Peter Werder (links) besucht Urs Amstutz seit vier Jahren im Pflegezentrum Reusspark.�   Foto: Daniel Kellenberger

Peter Werder, 58

Peter Werder ist in Boswil AG aufge­
wachsen. Er machte erst eine Aus­
bildung zum Autoelektriker, dann Auto­
mechaniker und führt seit 25 Jahren 
die «Autoklinik» in Boswil. Heute lebt 
er mit seiner Frau in Büttikon. Er hat  
eine erwachsene Stieftochter. 

«Einem Auto-
mechaniker traut 
offenbar niemand 
zu, eine soziale 
Ader zu haben.»

 


